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Liebe Eitern! 

'

eh möchte mich heute 
persönlich an Sie wenden 
n einer Sache, die mir sehr 

am Herzen liegt: Es geht um 
den Schutz unserer Kinder und 
Jugend! ichen vor der Drogen­
gefahr. 

Vor zwanzig Jahren wurde 
die Bundesrepublik Deutsch­
land von der Drogenwelle er­
faßt. Heute hat sich der Miß­
brauch von Drogen auf einen 
beängstigend hohen Stand ein­
gependelt. jüngste Meldungen 
sprechen sogar von einem wei­
teren Anstieg des Drogenkon­
sums und auch von einer er­
schreckend hohen Zahl von 
Drogentoten . So erhöhte sich 
nach Angaben des zuständigen 
Bundesministeriums die Zahl 
der Rauschgifttoten von 158 im 
1. Halbjahr 1987 auf 281 im 
gleichen Zeitraum 1988. Das 
entspricht einer Steigerungsrate 
von nahezu 78 Prozent! 

ln Bayern betreuen die Ge­
sundheitsämter Tausende von 
suchtstoffabhängigen Perso­
nen, und die Polizei registriert 
im Freistaat jährlich mehr als 
6000 Straftaten, die der 
Rauschgiftkriminalität zugeQrd­
net werden müssen; in beiden 
Fällen ist zudem mit einer be­
trächtlichen Dunkelziffer zu 
rechnen . 

Erfreulicherweise sinkt in 
letzter Zeit- zumindest in Bay-

ern - die Zahl drogenabhängi­
ger junger Leute unter 20 Jah­
ren . Die Aufklärungsarbeit an 
unseren Schulen scheint Früch­
te zu tragen. Damit dürfen wir 
uns aber nicht zufriedengeben. 
Dieser Erfolg muß uns vielmehr 
Ansporn sein, in den Aufklä­
rungsbemühungen nicht nach­
zulassen . Die ungebremste 
Drogenabhängigkeit führt kon­
sequent in den Abgrund : Sie 
verändert den Charakter, bringt 
Verwahrlosung und Elend mit 
sich. Am Ende stehen Persön­
lichkeitszerfall und Selbstzer­
störung. Aber wir haben eine 
Chance, unsere Kinder davor 
zu bewahren - durch vorbeu­
gende Erziehung. 

je enger Schule und Eitern­
haus zusammenarbeiten, desto 
wirkungsvoller wird diese vor­
beugende Erziehung sein . Wer 
den Kindern Zeit und Aufmerk­
samkeit widmet, ein offenes 
Ohr für ihre Sorgen und Sehn­
süchte hat, wer sie fördert und 
fordert, ohne sie zu überfor­
dern, kann den Gefahren ge­
gensteuern. 

Freilich, einen vollkomme­
nen Schutz vor der Berührung 
mit Drogen vermögen, ange­
sichts der vielfältigen Einflüsse 
des Alltags, weder Schule noch 
Elternhaus zu geben. Daher ist 
es wichtig, daß sich Eitern 
grundsätzlich darüber Gedan-



ken machen, wie man auf 
einen solchen Fall in der eige­
nen Familie richtig reagiert. 

Ist Ihr Kind tatsächlich in den 
Bannkreis der Drogen geraten, 
dann lassen Sie es bitte nicht im 
Stich . Gerade da braucht es viel 
Zuwendung, Verständnis und 
Nestwärme. Reagieren Sie 
nicht mit Strafe und Verbitte­
rung. Sie sind ebenso fehl am 
Platz wie falsche Scham dar­
über, daß so etwas in der eige­
nen Familie vorkommt. Bemü­
hen Sie sich in Gesprächen, 
den Ursachen für den Drogen­
konsum Ihres Kindes auf die 
Spur zu kommen. 

Versuchen Sie vor allem 
nicht, das Problem allein zu lö­
sen . Drogenabhängigkeit ist 
eine Krankheit; sie überfordert 
in der Regel Ihr Wissen und 
Ihre Kräfte. Nehmen Sie viel­
mehr möglichst frühzeitig die 
Hilfe kompetenter Fachleute in 
Anspruch. Dazu zählen der 
Arzt, Suchtberatungsstel len und 
die sozialen Dienste der Kir­
chen . Sie alle werden Sie unter­
stützen . 

Suchen Sie aber auch das 
Gespräch mit einem Lehrer 
Ihres Vertrauens. Es liegt in sei­
ner pädagogischen Verantwor­
tung, sich um gefährdete Schü­
ler ganz besonders intensiv zu 
kümmern. Darüber hinaus gibt 
es an unseren bayerischen 

Gemeinsam 
gegendie 

Drogengef11hr 
Es vergeht kaum ein Tag, an dem uns die Medien 

nicht auf das Drogenproblem aufmerksam machen. Rausch­
giftringe werden zerschlagen, große Mengen illegaler 

Drogen sichergestellt. Immer mehr Menschen werden Opfer 
ihrer Sucht. Unter den Opfern sind auch viele junge 

Leute. Kultusminister Zehetmair nimmt dies zum Anlaß, 
sich zum Thema Drogen an die Eltern zu wenden. 

Schulen seit dem Jahre 1979 
eine wichtige Anlaufstelle in 
Sachen Sucht: den Drogenkon­
taktlehrer. Seine Aufgabe ist es, 
die Entwicklung der Drogen­
szene zu verfolgen und seine 
Kollegen darüber zu informie­
ren . Er unterstützt entsprechen­
de Unterrichtsvorhaben und 
richtet Veranstaltungen der 
Schule zum Thema Drogen 
aus. Ratsuchenden Schülern 
und Eitern kann er den richti­
gen weiteren Weg zeigen : zu 
einer Drogenberatungsstelle, 
zum Gesundheitsamt oder zum 
Schu I psychelogen . 

Welche Anzeichen lassen 
bei Ihrem Kind auf Drogenmiß­
brauch schließen? Absolut si­
chere Merkmale gibt es für den 
Laien nicht, und die wichtig­
sten Erscheinungsformen kön­
nen genausogut andere Ursa­
chen haben; zusammengenom­
men aber deuten folgende ge­
sundheitliche Störungen auf 
Drogenmißbrauch hin: 

Häufige Kopfschmerzen, ge­
weitete oder verkleinerte Pupil­
len sowie rotgeränderte Augen, 
Neigung zu Schwindelanfällen, 
Herz-, Magen- und Darmbe­
schwerden, Menstruationsbe­
schwerden bei Mädchen, blaß­
fahle Haut, Zittern der Hände, 
verwaschene Sprache, Angst­
zustände, unbegründete de­
pressive Stimmungen, Gemüts-

und Meinungsschwankungen. 
Dazu kommen Interesselosig­
keit an Dingen und Hobbys, 
die das Kind bisher stark be­
schäftigt haben, eine Vernach­
lässigung der persönlichen Hy­
giene, plötzliches Einschließen 
im Zimmer, bisher nicht beob­
achtete Kontaktschwierigkeiten 
mit den Eitern, mit Mitschülern 
oder Arbeitskameraden. Anzei­
chen können auch ein merkli­
ches Nachlassen der schuli­
schen Leistungsfähigkeit und 
bisher nie vorgefallenes Schul ­
schwänzen sein. Aufmerksam­
keit ist schließlich geboten, 
wenn sich der Freundeskreis 
Ihres Kindes schlagartig ändert, 
wenn es Anschluß sucht an auf­
fällige Jugendliche; denn wenn 
diese jugendlichen süchtig sind 
oder mit Drogen handeln, ist 
die Versuchung zum ersten 
Drogenkonsum besonders 
groß. 

Aber Aufklärung über Dro­
gen allein oder die besorgte An­
teilnahme der Eitern reichen 
nicht aus. Das Foto vom toten 
Fixer auf der Kneipentoilette 
zum Beispiel w irkt kaum ab­
schreckend, weil unsere jungen 
Leute dies nicht auf ihre Le­
bensreal ität beziehen . 

Wir brauchen vielmehr von 
klein auf eine ganzheitliche Er­
ziehung, die das Kind als eigen­
ständige Persönlichkeit begreift 

und Selbstvertrauen und Selbst­
beherrschung wachsen läßt. 
Gerade die Familie ist das beste 
übungsfeld, in dem Kinder und 
Jugendliche lernen können, 
Konflikte auszutragen und ge­
meinsam zu lösen. Bieten wi r 
unseren Kindern ein Vorbild 
darin, wie man schwierige Le­
benslagen - auch ohne Flucht 
in die Scheinwelt der Drogen­
meistern kann. Geben wir Ei­
tern ein Beispiel der Selbstbe­
herrschung. Lassen wir die Kin­
der erleben, daß wir Erwachse­
nen in der Lage sind, eine Ent­
täuschung zu verarbeiten und 
daß auch wir bereit sind, auf 
einen Genuß zu verzichten . 
Seien wir unseren Kindern ein 
Vorbild! 

Ihr 

~~ 
Hans Zehetmair 
Staatsminister für Unterricht 
und Kultus 

Die Adressen der psychosozialen 
Beratungsstellen in Bayern finden 
SieaufS. 78 
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Aus vielen Bereichen un­
seres Lebens ist heute der 
Computer nicht mehr weg­

zudenken. Auch die Schule 
kann sich dieser neuen 

Technik nicht verschlie­
ßen. Deshalb wurde mit 
Beginn des Schuljahres 

1988/89 an Bayerns Schu-
len die informationstechni­

sche Grundbildung allge­
mein eingeführt. Lesen Sie 

hier, wie dieses fächer­
übergreifende Programm 

in der Praxis aussieht. 

Sthirmhemthllh 

SIC? Bits? Bytes? RAM 
nd ROM? Hard- und 
oftware? Hand aufs 

Herz, liebe Leserin, lieber Le­
ser, können Sie auf Anhieb mit 
diesen rätselhaften Begriffen et­
was anfangen? Wenn nicht, so 
kann Ihnen vielleicht dem­
nächst Ihr Kind darüber etwas 
erzählen, wenn es von der 
Schule nach Hause kommt; 
denn mit Beginn dieses Schul-
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jahres wurde die informations­
technische Grundbildung, kurz 
ITG genannt, in den bayeri­
schen Schulen eingeführt. Da­
hinter versteckt sich nichts an­
deres als der erste Umgang mit 
dem Computer, zu dem die 
eingangs erwähnten Begriffe 
BASIC, Bits oder Bytes ge­
hören. 

Ziel der informationstechni­
schen Grundbildung ist es, den 

Schülern moderne Informa­
tions- und Kommunikations­
techniken näherzubringen. 
Schwerpunktmäßig geschieht 
dies in den Jahrgangsstufen 7 
bis 9. "Wenn unsere Schule auf 
die künftige Berufs- und Le­
benswelt vorbereiten will, kann 
sie am Computer nicht mehr 
vorbei", meint Studiendirektor 
Werner Liessei vom Staatsinsti­
tut für Schulpädagogik und Bil-

dungsforschung in München. 
"Denn der Computer hat in 
sehr vielen Lebensbereichen als 
selbstverständliches Hilfsmittel 
Einzug gehalten ." 

Ein Blick in die Berufswelt 
beweist dies. Mit Hilfe des 
Computers werden Schaltpläne 
für elektronische Bauteile ent­
worfen, Texte gespeichert und 
in Sekundenschnelle geändert 
oder der Warenbestand eines 



Lagers ausgedruckt. Und auch 
in der Schulverwaltung ist der 
Computer auf dem Vormarsch; 
denn mit ihm lassen sich zeit­
sparend Schüler- und Kolleg­
stufendateien führen, Bestands­
verzeichnisse auflisten und 
Stundenpläne erstellen. Pro­
gnosen sprechen davon, daß 
Mitte der 90er Jahre über 70 
Prozent aller Arbeitsplätze di­
rekt mit moderner Datenverar-

beitung und Computertechnik 
zu tun haben werden. 

Doch blicken wir zuerst zu­
rück: Schon 1968 begann das 
Kultusministerium die Daten­
verarbeitung im Bildungswesen 
zu erproben. Erste Ver~uchs­
und Entwicklungsarbeiten er­
brachten positive Ergebnisse. 
Schon 1970 boten 39 bayeri­
sche Gymnasien versuchsweise 
Informatik-Kurse an. 

"Schulversuche mit dem 
Computer", berichtet Studien­
direktor Peter Rauschmayer 
vom Luitpold-Gymnasium in 
München, "gibt es bei uns 
schon seit einer halben Genera­
tion. Das Interesse unserer 
Schüler ist seit den ersten An­
fängen ungeahnt gewachsen." 
1985 wurde dann vom Kultus­
ministerium ein Gesamtkon­
zept für die informationstechni­
sche Bildung in der Schule erar­
beitet. Eine Forderung darin 
lautete, daß alle Schüler im 
Laufe ihrer Schulzeit Grund­
kenntnisse im Umgang mit dem 
Computer erwerben sollen. 

1986 wurde auf der Grundla­
ge dieses Gesamtkonzepts ein 
Rahmenplan für die informa­
tionstechnische Grundbildung 
entwickelt, der ab dem Schul­
jahr 1986/87 an 85 Schulen in 
ganz Bayern erprobt wurde. 
Beteiligt waren Haupt- und Re­
alschulen, Gymnasien, Wirt­
schaftsschulen sowie Schulen 
für Behinderte und Kranke. Die 
einzelnen Versuchsschulen 
verteilten sich über alle Regio­
nen des Freistaates. Die Akade­
mie für Lehrerfortbildung in 
Dillingen und das Staatsinstitut 
für Schulpädagogik und Bil­
dungsforschung (ISB) koordi­
nierten die Arbeiten und be­
treuten die Schulen während 
dieser Erprobungsphase. 

Hilfestellung gab auch die 
"Zentralstelle für Programmier~ 
ten Unterricht und Computer 
im Unterricht" in Augsburg. En­
gagierte Lehrer, die an diesem 
Probelauf beteiligt waren, ga­
ben die ersten Erfahrungen aus 
der Unterrichtspraxis weiter. 
Gemeinsam arbeitete man Un­
terrichtsmodelle aus, diskutier­
te Lösungsansätze und verbes­
serte die Vorschläge. Heute ste­
hen diese Erfahrungen und Er­
kenntnisse in einem Grundla­
genband zur informationstech­
nischen Grundbildung allen 
Lehrern zur Verfügung. Ergänzt 
wird diese Publikation durch 

. einzelne schulartspezifische Er­
läuterungen. 

Wie aber sieht nun diese 
Computererziehung an unseren 
Schulen aus? Zuerst einmal set­
zen sich die Schüler mit der 
technischen Seite eines solchen 
Gerätes auseinander. Sie lernen 
Fachbegriffe kennen wie DV, 
Hard- und Software, Programm 
oder Mikroprozessor und er­
proben sich im Umgang mit Ta­
statur, Diskette und Drucker. 
So erkennen die Schüler sehr 
schnell, daß · der Rechner ein 
universell verwendbares Werk­
zeug für geistige Arbeiten ist 
und breitgefächerte Anwen­
dungsmöglichkeiten bietet. Sie 
erfahren aber auch, wie der 
Computer in Industrie, Wirt­
schaft und Verwaltung bei der 
Textverarbeitung und Tabellen­
kalkulation, bei der Dateiver­
waltung und auf grafischem 
Gebiet einsetzbar ist. Dadurch 
soll den jungen Leuten bewußt 
werden, wie tiefgreifend die 

wirtschaftliche Bedeutung des 
Computers ist, wie entschei­
dend er unsere Arbeitswelt ver­
ändert. 

Unterrichtet wird die infor­
mationstechnische Grundbil­
dung nicht in einem eigenen 
Fach, sondern fächerübergrei­
fend; denn ein großer Teil des 
neuen Lernstoffes ist bereits Be­
standteil einiger Fächer. So 
kann man z. B. in Mathematik, 
Deutsch, Arbeitslehre sowie 
Wirtschafts- und Rechtslehre 
fast alle Themen der informa­
tionstechnischen Grundbildung 
behandeln . 

Grundlage für den Unterricht 
an allen Schularten ist ein ver­
bindlicher Rahmenplan. Er 
schreibt die Lernziele und Lern­
inhalte einheitlich vor. Die 
Umsetzung im Unterricht aller­
dings erfolgt von Schulart zu 
Schulart unterschiedlich. Im 
folgenden ein paar Beispiele, 
bei welchen Aufgaben der 
Computer im Unterricht An­
wendung findet: 

Textverarbeitung beim Er-
stellen eines Bewerbungs-
schreibens (Deutsch) 

Übungsprogramme in Geo­
metrie und Raumlehre, Klam­
merrechnungen, Bruchrechnen 
und Bewegungsaufgaben (Ma­
thematik) 

Kosten- und Leistungsrech­
nung, z. B. Handels- und lndu­
striekalkulation, Deckungsbei­
tragsrechnung (Wirtschafts­
und Rechtslehre). 

Von besonderer Bedeutung 
im Rahmen der informations­
technischen Grundbildung sind 
auch Probleme wie Daten­
schutz, Urheberrecht an Pro­
grammen oder Mißbrauch die­
ser Technik durch sogenann­
te "Hacker". Dadurch soll 
den jungen Leuten bewußt ge­
macht werden, daß moder­
ne Kommunikationstechniken 
auch ihre Grenzen haben und 
verantwortliches Handeln ver­
langen. 

Im Rahmen der ITG geht es 
aber auch darum, unbegründe­
te Vorurteile, Ängste und Be-
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fürchtungen im Umgang mit 
dem Computer abzubauen . Die 
Schüler sollen zur Erkenntnis 
kommen, daß Computer zum 
Nutzen der Menschen, nicht zu 
ihrem Schaden da sind. 

Die informationstechnische 
Grundbildung verfolgt aber 
auch wichtige erzieherische 
Anliegen . Gerade die streng lo­
gische Abfolge der Arbeits­
schritte fördert Konzentration, 
Genauigkeit und Sorgfalt. Aus­
dauer, Selbständigkeit und 
Freude an der eigenen Arbeit, 
aber auch Selbstkritik und Ver­
antwortungsbewußtsein wer­
den gestärkt. Durch die ge­
meinsame Arbeit am Rechner 
in Kleingruppen wird beson­
ders die Bereitschaft zur Zu­
sammenarbeit vertieft. 

Erfreulicherweise sind heute 
genügend Geräte verfügbar, die 
den Anforderungen im Schul­
bereich entsprechen. ln erster 
Linie kommen im Klassenzim­
mer Personalcomputer zum 
Einsatz. Für die Anschaffung 
dieser Geräte gibt es bestimmte 
Auswahlkriterien und Mindest­
anforderungen. Grundregel 
Nummer 1 ist es, daß der Com­
puter nach den Bedürfnissen 
der Schüler und der Schule 
konstruiert sein muß. Er soll 
nicht nur für die informations­
technische Grundbildung ein­
setzbar sein, sondern auch für 
Informatik und den Fachunter­
richt geeignet sein; denn bei 
den hohen Anschaffungskosten 
ist eine vielfältige Nutzung Vor­
aussetzung. Sachaufwandsträ­
ger, :t.. B. Kommunen, Bezirke 
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oder Landkreise, aber auch vie­
le Eitern haben in der Vergan­
genheit für die Anschaffung sol ­
cher Geräte große finanzielle 
Leistungen erbracht. 

ln fast allen Schularten ste­
hen mittlerweile Rechner in 
ausreichender Zahl zur Verfü­
gung. Als Richtgröße für eine 
Schule wird von zwei Schülern 
pro Computerarbeitsplatz aus­
gegangen. Ein Rechnerraum 
wird daher in der Regel mit 10 
bis 12 Geräten ausgerüstet sein . 

Aber nicht nur die informa­
tionstechnische Grundbildung 
wurde in den letzten Jahren 
vorangetrieben . Auch in Infor­
matik bzw. Datenverarbeitung, 
die auf die ITG aufbauen, gibt 
es für die verschiedenen Schul­
arten in Bayern eigene Lehrplä­
ne. Für die Beratung der Schu- _ 

k_e-· 

len und Lehrer hat das Kultus­
ministerium Anlaufstellen ein­
gerichtet. Auskunft bei der Erst­
ausstattung mit Hard- und Soft­
ware ist ebenso wichtig wie die 
Aufklärung bei Fragen zu Lehr­
plan, Didaktik und Methodik 
des Unterrichts. 

Ansprechpartner in Sachen 
Fortbildung im Bereich Infor­
matik und Datenverarbeitung 
ist die Akademie in Dillingen. 
Zentrale Beratungsaufgaben 
nehmen aber auch das Staatsin­
stitut für Schulpädagogik und 
Bildungsforschung, Arabellastr. 
1, 8000 München 81 und die 
Zentralstelle für Programmier­
ten Unterricht und Computer 
im Unterricht, Schertlinstr. 7, 
8900 Augsburg wahr. 

Daneben gibt es bei den Re­
gierungen bzw. Ministerialbe­
auftragten für jede Schulart 
Fachberater. An diese Stellen 
können sich nicht nur Lehrer 
und Schulen wenden, sondern 
auch Sachaufwandsträger. 

Ministerialrat Georg Eder, im 
Kultusministerium u. a. für die 
informationstechnische Grund­
bildung zuständig, faßt die 
Zielsetzung des neuen Konzep­
tes so zusammen: "Die infor­
mationstechnische Grundbil­
dung darf sich nicht verselb­
ständigen, sondern muß sich 
organisch in den Rahmen unse­
rer Bildungs- Lind Schularbeit 
einfügen. Der bayerische Weg 
ist durch 20 Jahre Versuchsar­
beit und Erfahrung abgesichert. 
Er berücksichtigt die pädagogi­
schen Erfordernisse und ver­
meidet Extreme. Wir sollten un­
sere Kinder vor Euphorie und 
Aktionismus genauso bewah­
ren wie vor Angst und Verwei­
gerung. " 



Leserfragen 

Heim­
werker 
Am Samstag tape­
zierten wir unser 
Wohnzimmer neu. 
Weil ich mithelfen 
mußte, hatte ich 
keine Zeit für die 
Hausaufgaben auf 
Montag. Mein Vater 
gab mir auch eine 
schriftliche Be­
stätigung mit in 
die Schule. Doch 
der Chemielehrer 
ließ diese Ent­
schuldigung nicht 
gelten. Er hielt 
eine Stegreifauf­
gabe , und ich 
mußte wie alle 
anderen mit­
schreiben. 
Darf das sein? 

Otto M. - K. 

ja. Von der Teilnahme an 
Stegreifaufgaben werden 
nämlich nur diejenigen 
Schüler befreit, die in der 
vorhergegangenen Unter­
richtsstunde unverschul­
det gefehlt haben, z . B. 
weil sie krank waren. Mit­
hilfe im Haushalt, Fami-

Die Zeltschrift für Ettern 
und Schüler in Bayern 

1 
Blattsalat 
Der Englischlehrer 

' meiner Tochter ar-
' beitet nie mit dem 

Schulbuch. Statt 
dessen erhalten 
die Schülerinnen 
laufend Fotokopien 
aus einer eng­
lischsprachigen 
Ganzsehr i ft . Unbe­
kannte Wörter 
darin müssen sie 
zu Hause im Le xi­
kon nachschlagen. 
Der Ordner, in dem 
die Blätter ver­
wahrt werden, ist 
so prall gefüllt, 
daß bei Erhalt 
einer neuen Seite 
die älteste in der 
Sammlung entfernt 
und vernichtet 
wi rd. Was halten 
Sie von diesem 

I ienfeiern oder Wochen- B 1 a t t s a 1 a t? 
endausflüge entbinden 
nicht von der Pflicht, sich Mon i k a M. - W. 
auf den Unterricht vorzu-
bereiten. Schließlich ge- Nichts, denn es ist kaum 
hört es zum Erziehungs- vorstellbar, daß Auszüge 
auftrag der Eitern, ausrei- aus ein und derselben 
chend Zeit für Hausaufga- Ganzschrift alle Stoffbe­
ben einzuplanen. Nur bei reiche des Unterrichts ab­
triftigen Gründen wird al- decken . Die zugelassenen 
so der Lehrer entscheiden, Schulbücher hingegen 
inwieweit er Nachsicht sind auf die verbindlichen 
walten läßt. Deine Tätig- Lernziele genau 
keit als Heimwerker zählt ausge-
sicher nicht dazu . 
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richtet und deshalb Lern­
mittel Nr. 1 für unsere 
Schüler. Selbstgefertigte 
Arbeitsblätter darf der 
Lehrer ohnehin nur dann 
ausgeben, wenn er damit 
ein Lernziel verfolgt, das 
mit den zugelassenen 
Lernmitteln nicht erreicht 
werden kann (§ 3 Abs. 3 
der Verordnung über die 
Zulassung von Lernmit­
teln). Doch noch ein wei­
terer Grund spricht gegen 
den übermäßigen Ge­
brauch von Arbeitsblät­
tern. Diese müssen näm­
lich die Eitern bezahlen, 
während Schulbücher den 
Kindern kostenlos zur 
Verfügunggestelltwerden . 

Gleich 
oder 
Gleicher? 
An der Grundschule 
hier sind außer 
meiner Tochter nur 
drei weitere Kin­
der evangelisch. 
Für so wenige 
Schüler ließe sich 
kein eigener Reli­
gionsunterricht 
abhalten, sagte 
mir der Rektor. 
Außerdem seien 

FOTOS: 
Bavaria-Bildagentur 
Helnz Flrschlng 
Chrlsta Pilger-Feiler 
Staatliche Berufs­
schule II Kempten 
Helmut Jüngling 

alle Lehrkräfte 
katholisch. Statt 
evangelischer 
Religionslehre 
erhalten die vier 
Kinder nun einen 
Ethi k-Unterrich t . 
Wo bleibt da die 
Gleichbehandlung? 

Christian F. - K. 

Evangelische und katholi­
sche Kinder haben das 
gleiche Anrecht auf kon­
fessionsgebundenen Reli­
gionsunterricht Findet 
sich hierfür an der Volks­
schule kein geeigneter 
staatlicher Lehrer, dann 
kann die Kirche einen 
Geistlichen oder Reli­
gionspädagogen für den 
Unterricht bemühen. Ist 
auch das nicht möglich, 
ordnet das Schulamt für 
die Kinder ein Gastschul­
verhältnis im Religionsun­
terricht einer benachbar­
ten Schule an. Wenn der 
Weg länger als 2 km ist, 
werden sie mit dem 
Schulbus dorthin beför­
dert und zurückgefahren. 

ZEICHNUNGEN: 
otto Baer 
Alexandra Bauer 
Florfan Heiß 
Erlk Liebermann 

DRUCK: 
Bruckmann München 

Nachdruck mit Quellenangabe (2 Belegexemplare) gestattet. Die Zeltschrift wird kostenlos über die Schüler an die Ettern verteilt. Anfragen, 
die nicht vertraulich behandelt werden müssen, werden dem zuständigen Fachreferat zur Beantwortung zugeleitet. 
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D
iese Stadt muß etwas Be­
sonderes an sich haben: 
Marlene Dietrich hat dort 

immer noch einen Koffer ste­
hen, Hildegard Knef besingt in 
einem Lied ihr Heimweh nach 
dem Kurfürstendamm, und ein 
berühmter Slogan verkündet, 
daß diese Stadt eine Reise wert 
sei. Wir sprechen - Sie haben 
es sicher sofort erkannt - von 
Berlin . 

Wenn Künstler diese Stadt 
besingen, schwingt nicht selten 
Wehmut mit, ist von Hoffnun­
gen und Wünschen die Rede. 
Wer Berlin bucht, hat im Reise­
gepäck auch Gefühle und Ge­
danken, die ihn bei einer Fahrt 
in eine andere Stadt nicht unbe­
dingt bewegen. Schon immer 
war ein Berlin-Besuch etwas 
Besonderes - vor allem für uns 
Deutsche. 

Jedes Jahr reisen Millionen 
Bundesbürger in die ehemalige 
Reichshauptstadt. Auf dem Pro­
gramm stehen der Blick auf das 
Brandenburger Tor, die Mauer, 
ein Spaziergang im Grunewald 
oder an der Spree und der Be­
such der Kaiser-Wilhelm-Ge­
dächtnis-Kirche. Manche kom­
men der Musik oder Museen we­
gen, andere treffen Verwandte 
und Bekannte, machen einen 



Nirgendwo sonst kann 
deutsche Geschichte 

so hautnah 
erlebt werden wie 
in der ehemaligen 

Reichshauptstadt. 
Deshalb unterstützt 

der Staat Studien­
und Gruppenfahrten 

nach Berlin 
mit Zuschüssen 

in Millionenhöhe. 
Immer mehr junge · 

Leute nutzen dieses 
Angebot- der 

politischen Bildung 
wegen. 

Abstechernach Berl in (Ost). Un­
ter den M illionen Berlinbesu­
chern bef inden sich aber nicht 
nur Touristen. Vor allem junge 
Leute sind es, Schüler- und 
Studentengruppen, die es in 
die geteilte Stadt zieht. Ihr In­
teresse gilt weniger dem übli­
chen Sightseeing. Sie kommen 
aus "politischen Gründen" in 
diese Stadt. 37 200 Jugendliche 
in 992 Gruppen waren es allein 
aus Bayern, die 1987, als Berlin 
750. Geburtstag feierte, dort zu 
Besuch waren . 

Vor Ort wollten sie sich über 
aktuelle Fragen der Deutsch­
land-Politik unterrichten, un­
mittelbar an Mauer und Sta­
cheldraht Erkenntnisse und ln-

formationen sammeln über die 
Te ilung unseres Vaterlandes. 
Wo sonst nämlich als hier in 
Berlin kann eindringlicher und 
anschaulicher erlebt werden, 
daß die deutsche Frage nach 
w ie vor ungelöst ist. 

Die Vier-Mächte-Stadt ist 
nicht nur in der Gegenwart 
zum Schicksal und Symbol 
Deutschlands geworden. Auf 
Schritt und Tritt nimmt hier 
deutsche Geschichte Gestalt 
an: Schon 1848 ist Berlin zu­
gleich Hoffnungsträger und To­
tengräber der Revolution beim 
vergeblichen Ringen um natio­
nale Einheit und Freiheit. Unter 
Bismarck wird Berlin zum be­
stimmenden Faktor bei der 
Gründung des deutschen Kai­
serreichs. Am 9. November 
1918 w ird hier die Republik 
ausgerufen, und am 30. Januar 
1933 feiert man Hitlers Macht­
ergreifung. 

Auch der Zusammenbruch 
Deutschlands spiegelt sich 
1945 wider in der Zerstörung 
der Stadt. Die unselige Teilung 
Deutschlands findet in der Tei-

lung der alten Reichshauptstadt 
ihre Entsprechung. 1948 wird 
Berlin ein Symbol der Selbstbe­
hauptung gegen sowjetische 
Aggression: Eine mehrmonatige 
Blockade kann den Lebensmut 
d ieser Stadt nicht brechen. Am 
17. Juni 1953 w ird hier der 
Wille zur Einheit und Freiheit 
des deutschen Volkes niederge­
schlagen. Und seit 1961 zeigt 
nichts so bildhaft den Wider­
sinn der deutschen Teilung wie 
die Mauer, die quer durch die 
Stadt verläuft. 

Jungen Leuten diese Eindrük­
ke jüngster deutscher Vergan­
genheit vor Augen zu führen, 
das läßt sich unser Staat etwas 
kosten . Für Studienfahrten von 

Bayern nach Berlin standen 
zum Beispiel im Jahr 1987 ins­
gesamt 1,5 Millionen DM zur 
Verfügung. Mit diesem Betrag, 
teils Bundes-, teils Landesmit­
tel, konnten 741 Gruppenrei­
sen mit rund 28 500 Teilneh­
mern gefördert werden. ln die­
sem und im nächsten Jahr wird 
sich die Zuschußsumme vor­
aussichtlich noch erhöhen. 

Wer Genaueres über die Hö­
he der Zuschüsse für Fahrt und 
Aufenthalt wissen will , kann 
sich an die für seinen Bezirk zu­
ständige Regierung in Mün­
chen, Augsburg, Landshut, Re­
gensburg, Bayreuth, Ansbach 
oder Würzburg wenden. Dort 
sind die Anträge erhältlich und 
einzureichen. ln den Genuß 
der Gelder kommen nur Grup­
pen, die folgende Auflagen er­
füllen: 
1. Gefördert werden Fahrten 
nur dann, wenn ein Mindest­
aufenthalt von vollen vier Ta­
gen in Berlin gewährleistet ist. 
2. Voraussetzung ist ferner ein 
mit Sorgfalt ausgearbeitetes 
Programm, das Grundinfor­

mationen über die Lage 
der Stadt Berlin und über 
die gesellschaftlichen und 
politischen Verhältnisse 
in der DDR vermittelt. 
Das Programm muß mit 
dem Informationszentrum 
Berlin, Hardenbergstr. 20 
(Tel. 0 30/31 00 40), abge­
stimmt sein. 
3. Eine Stadtrundfahrt 
durch Berlin (West) ist 
stets einzuplanen. Behilf­
lich dabei sind das Infor­
mationszentrum Berlin 
sowie das Gesamtdeut­
sche Institut am Fehrbelli­
ner Platz Nr. 3 (Tel. 0 30/ 
8 68 11). Sie stellen den 
Reisegruppen einen eige­
nen Begleiter zur Seite, 
der über Historisches und 
Kulturelles, Städtebauli­

ches und Politisches informiert. 
Auch ein Besuch im anderen 
Teil der Stadt sollte nach Mög­
lichkeit eingeplant werden. 
4. Verpflichtend sind schließ­
lich zwei lnformationsgesprä­
che. Im Gesamtdeutschen Insti­
tut reicht die Themenpalette 
von Fragen zur Geschichte der 
DDR bis hin zu den Beziehun­
gen der beiden Staaten in 
Deutschland . Kann sich eine 
Besuchergruppe für keines der 
16 angebotenen Themen ent­
scheiden, behandelt der Refe­
rent auf Wunsch auch ein ande­
res geeignetes Thema. Darüber 
hinaus ist ein weiteres Gespräch 
im Informationszentrum einzu­
planen . Hier werden wirtschaft-

liehe, kulturelle und politische 
Probleme Berl ins diskutiert. 

Bei allem Streben nach poli­
tischer Bildung und Ge­
schichtsbewußtsein bleibt für 
die Besucher aber immer noch 
ausreichend Zeit, auch das kul­
turelle Berlin kennenzulernen : 
die Schlösser Tegel oder Char­
lottenburg, die Museen der Stif­
tung Preußischer Kulturbesitz, 
Kunstgalerien, Theater oder Ka­
baretts. 

Bleibt sch ließlich die Frage, 
welche Personengruppen die 
Fördermittel in Anspruch neh­
men können. Laut Richtlinien 
sind das 
e Jugendgruppen mit Teilneh­
mern von 15 bis 25 Jahren, 
e Schulklassen ab der 10. Jahr­
gangsstute oder Abschlußklas­
sen und 
e Studentengruppen. 

Solche Berlinfahrten erfor­
dern eine gründliche Vorberei­
tung. Informationen erhalten 
die jungen Leute z. B. aus Fil­
men und Dia-Reihen . Ebenso 
lohnenswert ist das Studium 
einschlägiger Literatur. Aus ihr 
erfährt man zum Beispiel auch, 
daß in Berlin Maler lebten wie 
Adolph von Menzel und Max 
Liebermann, Literaten wie 
Heinrich von Kleist, Theodor 
Fontane und Alfred Döblin . Es 
wird auch nicht jeder wissen, 
daß Otto Hahn und Lise Meit­
ner in dieser Stadt die erste 
künstliche Atomspaltung ge­
lang und Fritz Lang hier seinen 
weltberühmten Film "Metro­
polis" drehte. 

Vielleicht stößt man bei sol­
chen Studien auch auf ein Zitat 
von Jean Paul, der um 1800 in 

Berlin weilte. Er erwies dieser 
Stadt seine Reverenz mit Wor­
ten, die auch heute noch Gül­
tigkeit haben: "Berlin ist mehr 
ein Weltteil als eine Stadt." Wie 
gesagt, diese Stadt muß etwas 
Besonderes an sich haben. 

9 





S&W: Herr Professor Bosl, das 
allgemeine Interesse der Deut­
schen an ihrer Geschichte ist, 
so scheint es, nicht sehr ausge­
prägt, jedenfalls weit weniger 
als in unseren Nachbarländern. 
Woran könnte das Ihrer Mei­
nung nach liegen? 
Prof. Bosl: Ich glaube, daß heu­
te viel zu wenig bewußt ist, daß 
Deutschland und damit auch 
Bayern zwei Weltkriege verlo­
ren hat. Und daß der letzte 
Weltkrieg uns auch bewußt­
seinsmäßig, ethisch und mora-

. lisch tief getroffen hat. Daher ist 
es eine Hauptaufgabe auch der 
Schule, dieses- wie soll ich sa­
gen - optimistische kulturelle, 
staatlich-politische Bewußtsein 
wieder zu stabilisieren, viel­
leicht sogar erst wieder neu zu 
wecken, nachdem das Ideal 
des Nationalstaates infolge der 
Teilung vom Historiker nicht 
mehr dargestellt werden kann. 

Ich weiß von vielen Eltern, daß 
ihre Kinder nicht mehr national 
denken. Geschichte, die daher 
in alter Weise als Nationalge­
schichte dargeboten wird, 
kommt bei der Jugend heute 
nicht mehr an. 

S&W: Aber spricht denn da 
nicht dagegen, daß heute sehr 
viele junge Leute eine Vorliebe 
für alte Dinge zeigen und die 
Besucherzahlen bei Ausstellun­
gen (z. B. Bajuwarenausstel­
lung) überaus hoch sind? 
Prof. Bosl: Ich glaube, das soll­
te man nicht mit Geschichtsbe­
wußtsein verwechseln. Die 

jungen Leute interessieren sich 
für Geschichte wohl, wenn es 
sich um die Zeugen, um die 
Dokumente, um das reale Erbe 
an Kunstwerken, an Hand­
schriften, an Bauwerken usw. 
handelt. Dafür interessieren sie 
sich schon. Sie sind vielleicht 
weniger staatlich-politisch-pa­
triotisch als kul-
turbewußt 

und Zukunft hineinzudenken. 
S&W: Gibt es Abschnitte oder 
Epochen in der Geschichte, de­
ren Behandlung Sie den Leh­
rern ganz besonders ans Herz 
legen können? 
Prof. Bosl: Ich glaube, daß 
sich zwei Epochen Bayerns, 
Deutschlands und Europas 

ganz besonders 
für die Darstel­

S&W: Diese Hal­
tung der jungen 
Leute hat auch 
Rückwirkungen 
auf die Schule, 
genauer gesagt 
auf das Unter-

"Wer die 
Zeugnisse der 
Vergangenheit 

lung, die Deutung 
und Vermittlung 
des Bildungswer­
tes der Geschichte 
eignen. Ich nenne 
sie Aufbruchsepo­
chen. 

richtsfach Ce-
schichte. Wie 
schätzen Sie die 
Bedeutung bzw. 
Gewichtung die­
ses Faches heute 
an der Schule ein? 
Prof. Bosl: Viel-

nichtmehr 
deuten kann, 
verliert einen 
wesentlichen 

Die erste Auf­
bruchsepoche 
nimmt ungefähr 
die Zeit vom 11 . 
Jahrhundert bis 
zum beginnenden 
14. Jahrhundert 

Teil seiner 
Identität." 

leicht hat Ge-
schichte heute nicht mehr den 
früheren Stellenwert. Aber ich 
glaube, daß sie ihre alte Stel­
lung wieder bekommt, wenn 
sie ihr Verhältnis zur Soziologie 
und Sozialkunde bereinigt hat. 
Natürlich kommt man in Ge­
schichte ohne den soziologi­
schen Aspekt nicht aus. Man 
darf nur nicht Soziologie mit 
Geschichte verwechseln. Dar­
um habe ich auch immer von 
Gesellschaftsgeschichte ge­
sprochen. Dazu muß man den 
jungen Leuten sagen, daß in je­
der Gegenwart mindestens 50 
Prozent Vergangenheit stecken. 
Dann wird, so glaube ich, Ge­
schichte wieder mobilisiert und 
aktiviert im Denken, im Be­
wußtsein und vielleicht auch in 
den Emotionen der Schüler. 
S&W: Herr Professor, Ge­
schichte besteht aber für man­
che Schüler immer noch aus 
einer Anhäufung von Jahres­
zahlen, historischen Ereignis­
sen. Wie kann man Geschichte 
für Schüler interessant machen? 
Prof. Bosl: Nicht nur Schüler 
verstehen Geschichte als An­
häufung von Daten, sondern 
auch manche Lehrer. Ich glau­
be, daß auch noch viele Eitern 
ebenfalls so denken. Sie erin­
nern sich vielleicht an ihren al­
ten Geschichtsunterricht und 
fragen dann ihre Kinder nach ir­
gendeiner Jahreszahl und beur­
teilen danach deren Ge­
schichtsbewußtsein. Ich appel­
liere daher an diese Eltern, das 
Geschichtsbewußtsein ihrer 
Kinder nicht nach ihrem ei­
genen Geschichtsbewußtsein 
zu beurteilen, sondern sich 
in eine neue Gegenwart 

ein. Sie ist ge­
kennzeichnet 

durch eine erste Aufklärung, 
das heißt, durch die Auswei­
tung unseres geographischen, 
persön I ich-mensch I ichen und 
politischen Horizonts; und sie 
ist schließlich auch durch ein 
erstes Auftauchen gemeinsamer 
Elemente Europas gekenn­
zeichnet, und zwar von West 
bis Ost. Der Feudalismus, auf 
dessen Überwindung wir heute 
stolz sind, war damals ein star­
kes, den Westen und Osten ver­
bindendes Element. Wenn wir 
diese Aspekte herausarbeiten, 
können wir bayerische, deut­
sche · und europäische Ge­
schichte miteinander im Ge­
schi chtsunterricht verbinden . 

Die zweite Aufbruchsepoche 
reicht meiner Meinung nach 
von 1750 bis etwa 1890 und ist 
gekennzeichnet durch die 
zweite Aufklärung. Jetzt ist es 
ein Umbruch gegenüber dem 
mittelalterlichen Feudalismus 
und der mittelalterlichen Reli­
giosität und Theologie. Er bein­
haltet ein neues Denken im 
menschlichen und technischen 
Bereich. Es kommt zu einer 
Umgestaltung der Familie und 
einer Veränderung der Ar­
beitsmethoden. 
S&W: Immer wieder wird 
auch die "Entrümpelung der 
Lehrpläne" gefordert mit 
dem Hinweis, wichtig sei 
die Methodenkenntnis und 
nicht das Faktenwissen, das 
sowieso rasch veralte. Was 
halten Sie davon? 
Prof. Bosl: Der Ausdruck 
Entrümpelung gefällt mir 
nicht. Und zwar deswe­
gen, weil im Grunde ge­
nommen alle realen histo-
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rischen Ereignisse einen Wert 
in sich haben und wir nicht sa­
gen können, dieses Ereignis ist 
was wert und das andere ist 
nichts wert. Ich spreche lieber 
davon, Ballast abzuwerfen. 
Man sollte im Sinne ·der Epo­
chen, wie ich sie eben gezeich­
net habe, den Lehrplan nicht 
entrümpeln, sondern den Stoff 
zusammenfassen. Denn wir 

müssen 
den Schü­

lern von 
heute 

eine grö­
ßere 

Über­
schau 

nach den 

nach den wesentlichen Zusam­
menhängen und Faktoren der 
Geschichtsprozesse anbieten . 
So können wir zeigen, was Ge­
schichte den Menschen an Bil­
dung, an Erfahrung und an Ein­
sicht in die eigene Gegenwart 
und Zukunft vermittelt. 
S&W: Kann man dann auf hi­
storische Daten, z. B. Jahres­
zahlen, ganz verzichten? 
Prof. Bosl: Wesentliche Daten 
würde ich niemals streichen, 
weil man ein gewisses Gerüst 
braucht. Aber die Strukturana­
lyse wird viele kleine Daten 
nicht mehr erwähnen. Was ist 
eine Struktur? Eine Struktur ist 
das Zusammenwirken von do­
minanten gesellschaftlichen, 
politischen und wirtschaftli­
chen Kräften, die der Epoche 
das Gepräge oder den Namen 
geben, mit den absteigenden 
Kräften, die einmal dominant 
waren und die aber jetzt lang­
sam verschwinden . 
S&W: Kommen wir noch ein­
mal auf das Geschichtsbe­
wußtsein zurück. Sie haben das 
Interesse an alten Dingen oder 
den zahlreichen Besuch histori­
scher Ausstellungen mehr als 
ein kulturelles Interesse be­
zeichnet. Könnte das aber nicht 
doch auch der erste Schritt zu 
einem neuen Heimat- bzw. Na­
tionalgefühl sein? 
Prof. Bosl: Da stimme ich 
Ihnen voll zu. Man sollte das 
auf jeden Fall unterstützen, und 
zwar auch aus pädagogischen 
Gründen, weil es damit die 
Selbsttätigkeit auf einem mit 
Geschichte zusammenhängen-
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den Gebiet wesentlich fördert. S&W: Und wie könnte die 
Schule die Einstellung der Ju­
gend zum Staat positiv beein­
flussen? 

Von so einem Interesse profi­
tiert nicht nur das Geschichts­
bewußtsein; die Auseinander­
setzung mit der Vergangenheit 
ist auch unbedingt 

Prof. Bosl: Wenn die Pädago-

notwendig für die 
Pflege des Hei­
matbewußtseins. 
Daß Kultusmini­
ster Hans Zehet­
mair den Heimat­
gedanken zum 
Schwerpunkt in 
der Schule ge­
macht hat, begrü­
ße ich sehr. Und 
zwar deswegen, 
weil der Mensch, 
der die Dokumen-

te und Zeu-
genseines 

"Die 
Auseinander­

setzung mit der 
Vergangenheit 
ist notwendig 
für die Pflege 
des Heimat-

bewußtseins." 

gen objektiv und 
nüchtern pol iti­
sche, geschichtli­
che, kulturge­
schichtliche und 
wirtschaftliche 
Zusammenhänge 
erarbeiten, dann 
leisten sie damit 
eine entscheiden­
de Vorarbeit für 
ein Verständnis 
der politischen Er­
eignisse und Be-
wegungen, denen 
wir unterliegen. 
Ein Beispiel dazu: 

Bayern befindet sich heute in 
einem großen Umbruch, 

sehen Gegebenheiten ausge­
hen muß, unter Wahrung der 
Geschichte der einzelnen Län­
der, ihrer je eigenen Leistung 
und ihrer unterschiedlichen 
Kulturformen . Das setzt voraus, 
daß man weiß, was allen euro­
päischen Völkern gemeinsam 
ist, und daß man auch nüchtern 
erkennt, was sie trennt. Und 
auf dieser Grundlage sollte man 
ein foderatives Europa aufbau­
en, das die jeweiligen Eigenhei­
ten der einzelnen Länder und 
Regionen respektiert. 
S&W: Zum Schluß, Herr Profes­
sor Bosl, noch eine persönliche 
Frage: Sie sind seit nunmehr elf 
Jahren emeritiert, waren aber 
trotzdem bis auf den heutigen 
Tag dauerbeschäftigt Welche 
Themen liegen Ihnen denn für 
die Zukunft noch am Herzen? 

Professor 
Bosl: Ich 

Lebens nicht mehr 
zu deuten und wer­
ten vermag, bereits 
einen wesentlichen 

Teil seiner Identität 
verloren hat. Und 
darum geht es mei­
ner Meinung nach. 

S&W: Nicht wenige jugendli­
che nehmen heute dem Staat 
gegenüber eine kritische Hal­
tung ein, andere distanzieren 
sich ohne Interesse. Wo liegen 
Ihrer Meinung nach die Ursa­
chen für diese Entwicklung? 
Prof. Bosl: Man muß für diese 
kritische Einstellung der Jugend 
auch Verständnis haben. Denn 

ist auf dem Wege vom 
Agrarstaat mit industriel-
len Inseln zum Industrie-
staat mit agrarischen ln-
sein. Durch eine Ge­
schichte der Industrialisie­
rung, der Technik, der 
technischen Kultur Bay­
erns und Deutschlands im 
19. und 20. Jahrhundert 
kann die Schule Verständ­
nis für diese Entwicklung 
wecken. 

"ln jeder 
Gegenwart 

stecken 
mindestens 

fünfzig Prozent 
Vergangenheit." 

bin da-
bei, die 
Gesell­
schaftsge­
schichte 
des Papst­
tums vom 
4. bis 10. 
Jahrhun­
dert ab-

der Nationalstaat ist 
1945 zugrundege­
gangen. Wir haben 
kein Modell eines 
gesamtdeutschen 
Staates, das wir un­
serer Jugend prä­
sentieren könnten . 
nas ist von ent­
scheidender Bedeu­
tung. Vor allem 
aber dürfen wir 
nicht vergessen: 
Auch wenn die Ju­
gend von heute es 
vielleicht ablehnt, 
sich mit dem Drit­
ten Reich zu befas­
sen - von ihren Ei­
tern, durch die 
Massenmedien, 
durch die Presse ha­
ben sie doch alle 
soviel gehört, daß 
sie sich insgesamt 

·ein schlechtes Urteil über den 
Staat selbst zusammengezim­
mert haben. Es gäbe aber schon 
Mittel und Wege, die Einstel­
lung der Jugend zum Staat zu 
ändern, z. B. durch eine glaub­
würdige Politik, die der Jugend 
die Vorzüge unseres staatlichen 
Systems vor Augen führt. 

S&W: Kommen wir zum The­
ma Europa, das Sie schon vor­
her ein paarmal erwähnt ha-

ben. Sie haben gesagt: "Der Fö­
deralismus ist die durch Ver­
nunft und Geschichte gegebene 
Form politischer Ordnung in 
Deutschland." Könnte diese 
Staatsform das Modell für ein 
geeintes Europa sein? 
Prof. Bosl: Ich bin der Mei­
nung, daß man von den histori-

zuschlie­
ßen. Da­

neben schreibe ich auch an 
einer bayerischen Gesell­
schaftsgeschichte von den An-

fängen bis heute, veröffentliche 
einzelne Artikel und halte Vor­
träge. Bei allem versuche ich 
den Blick zu wahren für die Ge­
genwart. Denn von ihr gehen 
Impulse aus für die Deutung 
der Vergangenheit. 
S&W: Herr Professor, wir dan­
ken Ihnen fürdieses Gespräch. 



Sthwerpunkte Schuljahr1988/89 

und Neuerungen 
•

eben den gewohnten 
Aufgaben gibt es für 
die Schulen zu Beginn 

eines neuen Schuljahres auch 
einige Änderungen von Vor­
schriften und Richtlinien sowie 
neue Schwerpunkte. Wir ha­
ben die wichtigsten schuli­
schen Vorhaben und Neuerun­
gen, die Kultusminister Hans 
Zehetmair auf der Pressekonfe­
renz zu Beginn des Schuljahres 
vorgetragen hat, für Sie zusam­
mengestellt. 

So wird künftig unter dem 
Motto "Offensive für die Viel­
falt" das breitgefächerte Ange­
bot des gegliederten Schulwe­
sens in Bayern verstärkt aufge­
zeigt werden. Eltern und Schü­
ler sollen vor allem darüber in-

formiert werden, daß die ver­
schiedenen Schullaufbahnen 
zwar nicht gleichartig, aber 
~leichwertig sind, daß sie 
Ubergänge ermöglichen und 
Abschlüsse vermitteln, auf de­
nen weiter aufgebaut werden 
kann. 

Daneben muß die Schule 
auch weiterhin in Zusammen­
arbeit mit den Eltern die jun­
gen Menschen auf drängende 
Gegenwartsprobleme auf­
merksam machen, ihnen die 
Fähigkeit zu ihrer Bewältigung 
vermitteln und Maßstäbe für 
ein sittlich-moralisches Han­
deln anbieten. 

Hier nun einige wichtige Ak­
zente und Neuerungen im 
Überblick: 

Schwerpunktthema 
"Heimat" 

Das Schwerpunktthema 
" Heimat bewußt erleben" w ird 
auch in diesem Schul jahr bei­
behalten . Unter dem Motto 
"Verantwortung für die Hei­
mat" will es den Schülern ver­
deutlichen, wie wichtig das In­
teresse jedes einzelnen Bürgers 
für die Gestaltung der engeren 
Heimat ist. Daneben soll ver­
mittelt werden, wie junge Men­
schen selbst in diese Verant­
wortung hineinwachsen kön­
nen. 
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Informationstechni­
sche Grundbildung 

Nach einer zweijährigen, er­
folgreichen Erprobungsphase 
an 85 ausgewäh lten Schulen 
wurde ab diesem Schuljahr die 
informationstechnische Grund­
bildung an Bayerns Schulen all­
gemein eingeführt. Betroffen 
sind Hauptschulen, Realschu­
len, Gymnasien und Wirt­
schaftsschulen sowie Schulen 
für Behinderte und Kranke. Ein 
schulartübergreifender Rah­
menplan gibt .den Lehrern Hin­
weise für Anknüpfungspunkte 
in den Lehrplänen . Die infor­
mationstechnische Grundbil­
dung erfolgt schwerpunktmäßig 
in den Jahrgangsstufen 7 mit 9. 
Wie dies in der Praxis aussieht, 
lesen Sie auf den Seiten 4 bis 6 
dieser Ausgabe. 

.. Um~e~erzie~un,u 

Der Natur- und Umwelt­
schutz muß als besonders 
wichtiges fächerübergreifendes 
Anliegen auch der schulischen 
Bildungs- und Erziehungsarbeit 
immer wieder neue Impulse er­
halten . Darum hat das Kultus­
ministerium die Einrichtung 
eines Arbeitskreises am Staats­
institut für Schulpädagogik und 
Bildungsforschung veran laßt. 
Seine Aufgabe ist es, die vielfäl­
tigen Vorgaben für die schul i­
sche Umwelt~rziehung in neu­
en Richtlinien zusammenzu­
fassen . 

Gleichzeitig wird zur Unter­
stützung der Lehrkräfte eine ak­
tuelle Handreichung mit prakti -
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sehen Hinweisen erarbeitet. in 
diesem Arbeitskreis ist neben 
Lehrkräften aus verschiedenen 
Schularten u. a. auch der Bund 
Naturschutz vertreten . 

. Politische Bildung 
'"'---~~~~~--

Sie soll an den bayerischen 
Schulen intensiviert werden . 
Grundlage dafür w ird ein Ge­
samtkonzept sein, das derzeit 
erarbeitet wird. Es soll die in 
den einzelnen Fächern gegebe­
nen Möglichkeiten und Erfor-

dernisse der politischen Bil ­
dung verdeutlichen . Vorgese­
hen ist, die Schüler verstärkt 
über Wesen und Wert unseres 
freiheitlichen, parlamentarisch­
demokratischen Staates und 
seine Entstehung zu infor- . 
mieren . 

Darüber hinaus sollen die 
Schulen auch besonders aktuel­
le Fragen von öffentlichem In­
teresse in den Unterrichtsbe­
reich " Politische Bildung" auf­
nehmen . Besonders geeignet 
sind hier auch politische Vor­
gänge aus der Kommunalpoli­
tik, da sich diese anschaulich 
darstellen lassen . · 

ZAHLEN ZAHLE 
D ie hier vorgelegten 

Zahlen wurden vom 
Kultusministerium zu 

Beginn des Schuljahres be­
kannt gegeben. Sie beruhen 
auf Meldungen der Schulen 
(vorläufige Unterrichts­
übersichten) im Laufe des 
vergangenen Schuljahres. 
Die endgültigen Schüler­
zahlen wurden erst im Ok­
tober erhoben. Die Auswer­
tungsergebnisse lagen bei 
Redaktionsschluß noch 
nicht vor. Erfahrungsgemäß 
werden sich jedoch die end­
gültigen Zahlen von den 
hier angegebenen nur ge­
ringfügig unterscheiden. 

Volksschulen 
Die Schülerzahl an den 

Volksschulen steigt erstmals 
wieder an, und zwar voraus­
sichtlich um rund 5500 auf 
716500 Schüler. Dies geht im 
wesentlichen auf die deutliche 
Zunahme der Schulanfänger 
um 2,6% zurück. Insgesamt be­
trägt die Zahl der Schulanfän­
ger heuer ca. 115 000. 

Die Zahl der Klassen mit 
mehr als 30 Schülern sinkt um 
fast ein Drittel. Ihr Anteil be­
trägt jetzt 2,2%. Daneben gibt 
es über 900 sogenannte "Mini­
Klassen" mit höchstens 15 
Schülern . Nahezu drei Viertel 
aller Klassen zählen höchstens 
25 Schüler. Die durchschnittli­
che Klassenstärke verringert 

sich auf 22,8 Schüler. Eine wei­
tere Verbesserung gibt es auch 
bei den Klassenhöchststärken: 
Sie wurden für die Jahrgangs­
stufen 3, 5 und 7 von 33 auf 32 
Schüler gesenkt. 

Sondervolksschulen 
Die Zahl der Schüler an Son­

dervolksschulen steigt von ca. 
38 600 im Vorjahr auf ca. 
39 700. in den schulvorberei­
tenden Einrichtungen werden 
voraussichtlich 6000 Kinder 
betreut werden. Die Zahl der 
Sonderberufsschüler (ohne Be­
zirksschulen) erhöht sich vor­
aussichtlich auf rund 7850. 

Realschulen 
An den Realschulen wird die 

Schülerzahl von rund 128000 
im Vorjahr erneut sinken, vor­
aussichtlich auf 121000. Die 
durchschnittliche Klassenstärke 
verringert sich von 25,3 auf 
voraussichtlich 24,9 Schüler. 
Die Zahl der Klassen mit mehr 
als 30 Schülern wird auf einen 
Anteil von unter 4% sinken; im 
Schuljahr 1986/87 hatte dieser 
Antei l noch 9,1% betragen . 

Gymnasien 
Der Schülerrückgang an den 

Gymnasien hat sich erneut ver­
langsamt und beträgt voraus­
sichtlich ca. 1 ,6%. in der Jahr­
gangsstute 5 hingegen wird die 
Schülerzahl um 1,1% auf ca. 
35 900 ansteigen. Damit sind in 
diesem Schuljahr an den baye-

rischen Gymnasien rund 
269000 Schüler zu erwarten . 

Trotz des Schülerrückgangs 
nimmt die Zahl der Klassen an 
den staatlichen Gymnasien um 
etwa 100 zu . Der Grund ist die 
Senkung der Richtzahlen für 
die Klassenbildung in den Jahr­
gangsstuten 7 und 8 von 33 auf 
31 Schüler und in der Jahr­
gangsstufe 9 von 32 auf 31 . 

Die durchschnittliche Klas­
senstärke verbessert sich von 
26,4 auf voraussichtlich 26,0 
Schüler. Der Anteil der Klassen 
mit mehr als 30 Schülern in den 
Jahrgangsstufen 5 mit 11 wird 
sich auf ca. 10% verringern. in 
rund 550 Gymnasialklassen, 
das sind 8,2%, werden nur bis 
zu 20 Schüler sitzen. 

in der Kollegstufe war schon 
im vergangenen Schuljahr für 
die Grundkurse die Höchstzahl 
der Teilnehmer von 28 auf 25 
gesenkt worden . Entsprechend 
dazu wurde jetzt die Mindest­
zahl für Grundkursteilnehmer 
an "großen" Gymnasien (mehr 
als 53 Schüler in Jahrgangsstufe 
12 bzw. 13) von 14 auf 13 her­
abgesetzt. 

Als weitere Verbesserung 
können nun "kleine" Gymna­
sien (weniger als 53 Schüler in 
der Jahrgangsstufe 12 bzw. 13) 
sechs zusätzliche Lehrerwo­
chenstunden pro Jahrgang der 
Kursphase erhalten . Damit las­
sen sich efn zusätzlicher Lei­
stungskurs oder zwei bis drei zu­
sätzliche Grundkurse einrich­
ten, die auch unter der Mindest­
teilnehmerzahlliegen dürfen. 



Pflege der 
deutschen Sprach 

Eine gewissenhafte und be­
wußte Sprachpflege gehört zu 
den wesentl ichen.Aufgaben der 
Schule, und zwar in allen Fä­
chern. Bilder und Symbole 
drängen heute die Sprache zu­
rück; durch Verkürzungen und 
formelhafte Wendungen droht 
unsere Sprache zu verarmen. 
Dem soll in der Schule durch 
intensive Sprachpflege verstärkt 
entgegengewirkt werden. 

Dies soll auch dazu beitra­
gen, daß die Schüler sich den 
Lernstoff besser aneignen. Vor 
allem aber ist die Beherrschung 

der Muttersprache eine mehr 
denn je geforderte Vorausset­
zung für berufliche Qualifika­
tion und beruflichen Erfolg. 

Gesundheits­
erziehung 

ln diesem Schuljahr soll ein 
besonderes Augenmerk dem 
Thema "Rauchen" gelten. Es 
wird vor allem an die Lehrkräfte 
appelliert. Sie sollen Vorbilder 
sein und das tun, was von den 

N ZAHLEN 
Berufliche Schulen 

Auch über die beruflichen 
Schulen lagen bei Redaktions­
schluß dem Kultusministerium 
für das laufende Schuljahr 
noch keine endgültigen Zahlen 
vor. Im folgenden· wird daher 
vielfach auf die Entwicklung im 
vergangenen Schuljahr Bezug 
genommen. 

Berufsschulen 
· Der Schülerrückgang an. den 

Berufsschulen setzt sich fort . 
Die Zahl der Berufsschüler wird 
voraussichtlich um 7,1% auf 
rund 316000 sinken. Die 
durchschnittliche Schülerzahl 
je Klasse wird sich insgesamt 
weiter verringern. Der Unter­
richtsausfall an den Berufsschu­
len betraf hauptsächlich die Fä­
cher Religionslehre und Sport. 

Berufsaufbaus 
Die Aufwertung der berufli­

chen Bildung durch die Einfüh­
rung des qualifizierten berufli­
chen Bildungsabschlusses zeigt 
erste Erfolge. So stieg im Schul­
jahr 1987/88 die Schülerzahl in 
den Berufsaufbauschulen um 
45,6% auf 4925 . Mit einer ähn­
lich hohen Schülerzahl ist auch 
im laufenden Schuljahr zu 
rechnen. 

Berufsfachschulen 
Die Zahl der Schüler an den 

Berufsfachschulen ist insgesamt 
leicht zurückgegangen . An den 
Berufsfachschulen des Gesund-

heitswesens ist die Schülerzahl 
trotz der geburtenschwächeren 
Jahrgänge mit rund 15 700 kon­
stant geblieben. 

Der Rückgang der Schüler­
zahlen wird sich weiter fortset­
zen, und zwar von 18000 auf 
ca. 17 200 im laufenden Schul­
jahr. Im Schuljahr 1986/87 hat­
te die Zahl noch 19050 be­
tragen. 

Fachs hulen 
An den Fachschulen stieg die 

Zahl der Schüler um ca. 
18,6%. Den größten Anteil an 
diesem Zuwachs verzeichneten 
die Technikerschulen . 

Fachoberschulen 
Im laufenden Schuljahr besu­

chen rund 22 500 Schüler die 
Fachoberschulen. Dies ent­
spricht einem Zuwachs gegen­
über dem Vorjahr um ca. 6%. 

Berufsoberschulen 
Hier ist erneut ein sprunghaf­

ter Anstieg festzustellen . Der­
zeit beläuft sich die Zahl der 
Berufsoberschüler auf rund 
4400 Schüler. Dies entspricht 
einer Steigerung gegenüber 
dem letzten Schuljahr von ca. 
25%. 

Fachakademien 
An den Fachakademien sind 

die Schülerzahlen in den letz­
ten beiden Schuljahren leicht 
zurückgegangen . 

Schülern erwartet wird: auf das 
Rauchen in den Schulen ver­
zichten . Es wäre wünschens­
wert, wenn dieser Appell von 
den Lehrerverbänden aufgegrif­
fen und unterstützt würde. 

AIDS-Aufklärung 

Sie wird auch in den Schulen 
fortgesetzt. Derzeit faßt man 
die zahlreichen einzelnen Vor­
gaben und Maßnahmen in neu­
en Richtlinien zusammen. Die 
jungen Menschen sollen im 
Unterricht lernen, die Gefahr 
der AIDS-Infektion als Teil der 
Lebenswirk I ichkeit zu erken­
nen und mit Infizierten und 
Kranken behutsam und solida­
risch umzugehen. 

Zum nicht weniger bedeu­
tenden Thema Drogen wendet 
sich der Kultusminister auf der 
Seite 2 dieser Ausgabe an die 
Eitern. 

Beim Übertritt von der 
Grund- bzw. Hauptschule in 
ein Gymnasium, eine Real­
schule oder eine Wirtschafts­
schule werden Information und 

Beratung der Eltern über die 
möglichen Schullaufbahnen 
schwerpunktmäßig verstärkt. 
Dazu gehören unter anderem 
auch mehr als bisher aufeinan­
der abgestimmte Informations-

' -:.· 1\ll\1\ 
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veranstaltu ngen (Elternabende) 
an den Volksschulen, Real- und 
Wirtschaftsschulen und den 
Gymnasien. Darüber hinaus 
empfiehlt das Kultusministe-
rium, Arbeitsgemeinschaften 
von Lehrern verschiedener 
Schularten einzurichten. 

Eine grundlegende Änderung 
des Verfahrens für den Übertritt 
gibt es nicht. Nur für jene Fälle, 
wo Elternwunsch und Beurtei­
lung durch die Volksschule 
nicht übereinstimmen und das 
Kind an einem Probeunterricht 
teilnimmt, wurden Änderungen 
vorgenommen. Sie sollen si­
cherstellen, daß landesweit im 
Probeunterricht die gleichen 
Maßstäbe angelegt werden. 

Deshalb wurden für die er­
folgreiche Teilnahme am Pro­
beunterricht Mindestleistungen 
festgelegt. Für Deutsch und 
Mathematik heißt dies: ln 
einem dieser beiden Fächer 
muß im Probeunterricht minde­
stens die Note 3, im anderen 
mindestens die Note 4 erzielt 
werden. Ziel aller Maßnahmen 
zur Weiterentwicklung des 
Übertritts-/ Aufnahmeverfahrens 
ist es, daß möglichst jeder 
Schüler die für ihn am besten 
geeignete Schulart besucht. 
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1 ln memoriam 
Ministerpräsident Franz Josef Strauß 

Sein Lebenswerk 
ist Auftrag 

und Verpflichtung 
Vor wenigen Wochen hat Bavern für immer 

Abschied genommen von Franz Josef Strauß: 
am 8. Oktober 1988 wurde er in Rott am lnn 

beigesetzt. Sein Tod hat uns alle tief getroffen 
und erschüttert. Insbesondere für alle, die 

Franz Josef Strauß ein Stück auf seinem 
P-Olitischen Lebensweg begleiten durften. für 

alle. die seine Kraft und Vitalität bewunderten. 
ist dieser Verlust noch immer unfaßbar. 

Niemals mußte ich eine mich Qersönlich mehr 
bewegende Nachricht an alle Schulen in Bavern 

weitergeben als jene vom 4. Oktober 1988: 

Am 3. Oktober 7 988 ist der 
bayerische Ministerpräsi­
dent, Herr Dr. h. c. Franz 

}osef Strauß, völlig unerwartet 
verstorben. Mit ihm hat Ba yern 
einen großen Staatsmann und 
Politiker verloren . . . Seine poli­
tische Arbeit war getragen von 
christlicher Grundhaltung, von 
demokratischer Überzeugung 
und der Liebe zu seiner bayeri­
schen Heimat. 

Die Entwicklung des Frei­
staates Bayern vom vorwiegend 
agrarisch geprägten Land zu 
einem modernen Staat mit lei­
stungsfähiger Technologie und 
Wirtschaft und einer reichen 
Kultur ist ihm in hohem Maße 
zu verdanken. Er hat Politik 
stets in großen historischen und 
weltumspannenden Zusam­
menhängen gesehen und ge­
staltet. Seine Persönlichkeit 
und seine Leistungen fanden 
weit über Parteigrenzen hinaus 
Achtung und Anerkennung im 
in- und Ausland ... 
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Der bayerische Ministerprä­
sident Franz Josef Strauß ist tot, 
die deutsche Politik und auch 
die internationale Weltpolitik 
sind ohne ihn, ohne sein deutli­
ches Wort und sein kraftvolles 
Handeln, ärmer geworden. Wir 
stehen mit Bewunderung und 
Dankbarkeit vor der einzigarti­
gen Lebensleistung eines Man­
nes, der das heutige Gesicht 
der Bundesrepublik Deutsch­
land in den vier Jahrzehnten 
nach der Katastrophe des 2. 
Weltkrieges von Anfang an in 
entscheidender Weise mitge­
prägt hat. Sich selbst und ande- · 
re hat er nicht geschont bei sei­
nem nimmermüden Einsatz für 
dieses Land und seine Men­
schen, für Frieden und Freiheit, 
Demokratie und soziale Ge­
rechtigkeit. 'Ähnliches sagt die 
Geschichtsschreibung nur noch 
über Bayerns großen Kurfürsten 
Maximilian, der sein Land im 
17. Jahrhundert durch die 
schwierige politische Zeit des 

Dreißigjährigen Krieges führte. 
Sein Wort, daß der Führer des 
Staates sich wie eine leuchtend 
verbrennende Kerze für sein 
Land aufopfern müsse, trifft auf 
Franz Josef Strauß in besonde­
rem Maße zu. 

Der bayerische Ministerprä­
sident war ein Universalpoliti­
ker, einer, der in allen politi­
schen Berei-chen ein immenses 
Wissen und ein abwägendes, 
sicheres · Urteil ' hatte. Nichts 
war ihm mehr verhaßt als intel­
lektuelle Unredlichkeit, ober­
flächliches Denken und Argu­
mentieren oder eilfertige An­
passung an modische Strömun­
gen des Tages. Halbwahrheiten 
und billige Kompromisse be­
kämpfte er leidenschaftlich, 
nicht nur, wenn es um Schick­
salsfragen des Staates und der 
Nation ging. Trends der soge­
nannten veröffentlichten bzw. 
öffentlichen Meinung oder die 
Popularität einer Sache mach­
ten diese für ihn noch lange 

nicht von vorneherein vernünf­
tig. Vielmehr vertrat er das von 
ihm als richtig Erkannte mit fe­
ster, unbeirrbarer Entschlossen­
heit. Er dachte historisch über 
den Tag hinaus, Politik war für 
ihn eine geschichtliche Aufga~ 
be. Nirgendwo w ird dies deut­
licher als in seiner berühmten 
"Rede über das eigene Land : 
Deutschland", gehalten 1984 
in den Münchner Kammerspie­
len, in der er die Deutschen 
und ihre Politiker fast beschwn­
rend aufforderte, in geschichtli­
chen Dimensionen denken zu 
lernen. 

Dem Bi ldungs- und Kulturbe­
reich hat Bayerns verstorbener 
Ministerpräsident ganz beson­
dere Aufmerksamkeit gewid­
met. "Entscheidend ist das 
Menschenbild, von dem unsere 
bildungspolitischen Bemühun­
gen ausgehen", lautete ei­
ne seiner Grundüberzeugun­
gen. Dem Ideal vom freien, 
selbst- und sozialverantwortli-



chen Menschen hat sich Franz 
Josef Strauß immer verpflichtet 
gefühlt. 

Deshalb hat er sich immer 
wieder mit Entschiedenheit für 
die Erhaltung des gegliederten, 
der individuellen Begabung ge­
recht werdenden Schulwesens 
ausgesprochen und dies in sei­
ner bildhaften Sprache verdeut­
licht: "Es ist letztlich ein 
schlechter Dienst an der Ju­
gend, wenn der Weg zu den 
höheren und hohen Schulen 
hindernisarm oder gar hinder­
nisfrei und so eben wie möglich 
gemacht wird . Denn wer hoch 
hinauf will, der muß steigen, 
dabei schwitzen und vor allem: 
auch damit rechnen, ·daß er 
scheitert. Da ist es weit besser 
und menschenfreundlicher, 
man weist ihn am Bergfuß auf 
einen anderen Weg, als daß 
man abwartet, bis er kurz unter 
dem Gipfel abstürzt." 

Ebenso vehement hat Strauß 
immer wieder jeglichen ldeolo-

gien im Bildungsbereich eine 
Absage erteilt: "Wir wollen die 
ideologiefreie, aber nicht die 
wertfreie Schule, die sich in 
vernünftigen Grenzen, bedäch­
tig und ohne Schaden für die 
Schüler fortentwickelt. Wir 
wollen aber nicht das ewige Ex­
periment, dessen Anordnung 
immer wieder verändert wird, 
weil es ein stets wechselnder 
Zeitgeist so fordert. Es ist nicht 
nötig, den geschichtlichen Pro­
zeß der Entwicklung unseres 
Bildungswesens hektisch zu be­
schleunigen. Bei aller Gestal­
tungsfreude auch auf dem bil­
dungspolitischen Gebiet heißt 
unser Grundsatz: Maßhalten, 
die Kirche im Dorf lassen!" 

Und er forderte vom Lehrer, 
er hatte ja in jungen Jahren 
selbst für das Lehramt an Gym­
nasien studiert, seine verant­
wortungsvolle Aufgabe ernst zu 
nehmen und sie mit ganzer 
Kraft zu erfüllen: "Der Wert des 
Unterrichts hängt davon ab, 

wie der Lehrer seinen Schülern 
begegnet, das gilt heute genau­
so wie vor 2000 Jahren. Zu 
einem großen Teil ist dies lern­
bar, gehört zur Methodik. Wer 
aber die Jugend nicht mag, 
wird nie ein guter Lehrer sein, 
auch wenn er sich methodisch 
und didaktisch pausenlos wei­
terbildet." 

Daß Schule und Bildung 
Geld kosten, viel Geld, war 
Bayerns Ministerpräsident sehr 
wohl bewußt, und mit Nach­
druck hat er immer wieder den 
hohen Anteil des Kultushaus­
halts am gesamten Staatshaus­
halt- nahezu ein Drittel - her­
vorgehoben und mit der Devise 
verteidigt: "Bildung ist Zu­
kunft." Die Planstellengarantie 
der Bayerischen Staatsregie­
rung, die dazu geführt hat, daß 
heuer fast die Hälfte aller Leh­
rer in der Bundesrepublik in 
Bayern eingestellt wurde, ist im 
wesentlichen auch sein Werk. 

Als engagierter Europäer hat 

sich Franz Josef Strauß für die 
europäische Einigung, für das 
weitere Zusammenwachsen 
der europäischen Staaten zwi­
schen den großen Machtblök­
ken in Ost und West eingesetzt. 
Er warnte jedoch immer davor, 
daß die Annäherung nicht zu 
Lasten der kulturellen Identität 
der europäischen Länder gehen 
dürfe: "Wir verteidigen die 
Vielfalt der Bildungssysteme in 
Europa gegenüber Bestrebun­
gen, aus einem völlig falschen 
Verständnis von Wettbewerbs­
gleichheit heraus eine weitge­
hende Harmonisierung auf eu­
ropäi·scher Ebene um der Har­
monisierung willen zu betrei­
ben. Bildung und Kultur lassen 
sich nicht zentral oder überna­
tional bestimmen! ln dem Ver­
such europäischer Organe, die 
reichen, unterschiedlichen Tra­
ditionen, Bildungsformen und 
-systeme unter dem angebli­
chen Vorzeichen der Freizügig­
keit einander anzugleichen, 
liegt die Gefahr einer Eineb­
nung, die Europa nur ärmer 
machen kann. Ein solcher Ver­
such übersieht, daß das Zusam­
menwachsen der Staaten zu 
einem freiheitlichen Europa 
nicht in allen politischen Berei­
chen durch Vorschriften, Richt­
linien und Entscheidungen oder 
andere dirigistische Eingriffe 
einer orts- und bürgerfernen 
bürokratischen Zentrale er­
reicht wird." 

Franz Josef Strauß hat sein 
Land und dessen historische 
Tradition, geliebt von seinem 
Volk, geachtet und respektiert 
von allen, in einmaliger Weise 
verkörpert: Er war ein moder­
ner Konservativer, liberal im 
besten Sinn, ein Weltbürger 
und deutscher Patriot, ein über­
zeugter Föderalist, selbstbe­
wußt und bodenständig, ein 
großer Sohn seiner bayerischen 
Heimat, deren Geschichte, 
Kultur und Lebensfreude die 
Quelle seiner schier uner­
schöpflichen Kraft war. 

Franz Josef Strauß ist tot, aber 
er wird in unseren Herzen wei­
terleben. Sein Werk ist uns An­
sporn und Vorbild, Auftrag und 
Verpflichtung! 

Hans Zehetmai r 
Staatsminister für Unterricht 
und Kultus 
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Oberbayern 

8170 Bad Tölz 
Caritas 
Fritzplatz 1 
Tel. 08041/71593 
8050 Frelsing 
Prop-Aiternative e. V. 
Oberer Graben 22 
Tel. 08161/3416 
8100 Garmisch· 
Partenkirchen 
Gon Drobs e. V. 
Martinswinkelstr. 13 
Tel. 08821/72021 
8070 Iogoistadt 
Caritas 
Jesuitenstr: 4 
Tel. 0841/309140 
8260 Mühldorf 
Caritas 
Kirchenplatz 7 
Tel. 08631 /4041 
8000 München 40 
Blaues Kreuz 
Kurfürstenstr. 34/1 
Tel. 089/332020 
8000 München 2 
Caritas 
Hirtenstr. 14 
Tel. 089/55169251 , 
55169254 und 55169259 

Oberfranken 

8600 Bamberg 
Caritas 
Hainstr. 15 
Tel. 0951/21000 u. 21009 
8580 Bayreuth 
Diakonisches Werk 
Schulstr. 15 
Tel. 0921/24433 
8630Coburg 
Diakonisches Werk 
Leopoldstr. 61-63 
Tel. 09561 /27733 

Unterfranken 

8750 Aschaffenburg 
Caritas 
Treibgasse 26 
Tel. 06021/392208 
8730 Bad Klssingen 
Caritas 
Diakonisches Werk 
Hartmannstr. 2a 
Tel. 0971/1246 
8740 Bad Neustadt/Saale 
Caritas 
Diakonisches Werk 
Goethestr. 3 
Tel. 09771 /5095 
8720 Haßfurt 
Caritas 
Diakonisches Werk 
Schlesingerstr. 7 
Tel. 09521/3442 
8710 Kitzlogen 
Caritas 
Schrannenstr. 10 
Tel. 09321/893 
8770 Lohr am Main 
Caritas 
Bruder-Konrad-Haus 
Kirchplatz 8 
Tel. 0935213222 

8000 München 40 
Gon Drobs e. V. 
Konradstr. 2 
Tel. 089/391066 
8000 München 2 
Stadt München 
Pettenkoferstr. 40/ 
Rückgeb. 
Tel. 089/2333236 
Augustenstr. 47 
Tel. 089/2338163 
8200 Rosenheim 
Diakonisches Werk 
lnnstr. 72 
Tel. 08031/14066 
8120Weilheim 
Innere Mission 
Rathausplatz 5 
Tel. 0881/61133 

8550 Forchheim 
Caritas 
Bamberger Str. 71 
Tel. 09191/60112 
8670 Hof 
Diakonisches Werk 
Theresienstr. 3 
Tel. 09281/1741 
8640 Kronach 
Diakonisches Werk 
Friedhofstr. 7 
Tel. 09261/93299 

8760 MUtenberg 
Caritas 
Joseph-Wirth-Str. 10 
Tel. 09371/1350 
8720 Schweinfurt 
Diakonisches Werk 
Caritas 
Am unteren Walle 
Tel. 09721/1588 
8700 Würzburg 
Blaues Kreuz 
Ottostr. 12 
Tel. 0931/54330 
8700 Würzburg 
Caritas 
Koellikerstr. 5 
Tel. 0931/1 2076 
8700 Würzburg 
Stadt Würzburg 
Falkenhaus/Eingang 
Hahnenhof 
Tel. 0931/59056 

Niederbayern 

8360 Deggendorf 
Caritas 
Detterstr. 35 
Tel. 0991/7952 
8312 Dingoifing 
Caritas 
Kirchgasse 12 
Tel. 08731/2001 
8420 Kelheim 
Caritas 
Pfarrhofgasse 1 
Tel. 09441/7161 

8300 LandshU1 
Caritas 
Freyung 619 
Tel. 0871/28091 
8390Passau 
Caritas 
Obere Donaulände 8 
Tel. 0851/50051 
8440 Straubing 
Caritas 
Obere Bachstr. 12 
Tel. 09421/2004 

Oberpfalz 

8450Amberg 
Caritas 
Lu itpoldstr. 2 
Tel. 09621 /13047 

8460 Schwandorf 
Caritas 
Dr.-Martin-Luther-Str. 5 
Tel. 09431/1766 

Dr. Wille, Leiter der städti­
schen Beratungsstelle für Dro­
gengefährdete und Drogenab­
hängige in München: 

" Drogenabhängigkeit ist kei­
ne unheilbare Krankheit, kein 
Rückfall ohne Ende. W ir haben 
die Erfahrung gemacht, daß 
viele Abhängige es schaffen , 
von der Sucht loszukommen, 
w enn w ir ihnen H i lfe zur 
Selbsthi lfe geben. 

8490 Cham 8480 Weiden 
Caritas Caritas 
Klosterstr. 13 Nikolaistr. 6 
Tel. 09971/1221 u. 1222 Tel. 0961/35700 
8400 Regensburg 
Caritas 
Von-der-Tann-Str. 9 
Tel. 0941/5021-119 

Mittelfranken 

8800 Ansbach 8500 Nümberg 
Innere Mission Caritas 
Karolinenstr. 29 Obstmarkt 28 
Tel. 0981/13707 u. 13710 Tel. 0911/2354-0 
8532 Bad Windsheim 
Innere Mission 
Rothenburger Str. 42 
Tel. 09841/2859 
8520 Erlangen 
Stadt Erlangen 
Loewenichstr. 1 
Tel. 09131/862295 

8500 Nümberg 
Stadt Nürnberg 
Comeniusstr. 8 
Tel. 0911/162298 und 
163384 
8500 Nümberg 
Stadtmission Nürnberg 
Bucherstr. 5 

Deshalb führen wir mit ge­
fährdeten jugendlichen und 
ihren Bezugspersonen nicht nur 
Einzel- und Gruppengespräche 
durch, sondern wir versuchen 
auch durch Freizeitangebote 
gegen Langeweile und Passivi­
tät, gegen das ,Nu ll-Bock-Ge­
fühl ' anzukämpfen . 

8510 Fürth 
Caritas 

Tel. 0911 /336190,337332 
und 397283 

Darüber hinaus sind wi r in 
unserer Beratungsstel le auch 
auf dem Feld der Drogenprä­
vention, d. h. in der Vorbeu­
gung tätig. Schulklassen, ju­
gendgruppen, Lehrer, Sozialar­
beiter, Ärzte und Psychologen 
können sich bei uns über Mög­
l ichkeiten der Drogenpräven­
t ion inform ieren." 

Alexandrastr. 30 
Tel. 0911/77 30 70 
8500 Nürnberg 
Alternative Jugend- und 
Drogenberatung "Mudra" 
Ludwigstr. 67 
Tel. 0911 /241385 

Schwaben 

8900 Augsburg 
Caritas 
Diakonisches Werk 
Doktorgäßchen 7 
Tel . 0821/3156281 
8900 Augsburg 
Drogenhilfe Schwaben e. V. 
Karolinenstr. 16 
Eingang Burgengäßchen 1 
Tel. 0821/30955 und 38787 
8900 Augsburg 
Drogenhilfe Schwaben e. V. 
Jugendcafe INCA 
Milchberg 7 
Tel. 0821/513642 

8542Roth 
StadtRoth 
Alleestr. 10 
Tel. 09171/60400 
8832 Weißenburg 
i.Bay. 
Stadt Weißenburg 
Rosenstr. 12 
Tel. 09141/72099 

8850 Donauwörth 
Caritas 
Zehenthof2 
Tel. 0906/6094 

8990 Lindau (Bodensee) 7910 Neu·Uim 
Caritas Diakonisches Werk 
Oberer Schrannenplatz 9 Schlößleweg 1 
Tel . 08382125995 Tel. 0731 /72044 

8958 Füssen 8940 Memmingen 8860 Nördlingen 
Caritas 
Bgm.-Reiger-Str. 38 
Tel. 09081187475 

Caritas Arbeiterwohlfahrt 
Von-Freyberg-Str. 2 Am Hallhof 5a 
Tel. 08362137269 Tel. 08331/4182 
8870 Günzburg 
Diakonisches Werk 
Kappenzipfel4 
Tel. 08221/32673 
8960 Kempten 
Caritas 
Kotlerner Str. 74 
Tel. 0831 /26052 

8948 Mindelheim 
Arbeiterwohlfahrt 
Blaues Kreuz 
Steinstr. 20 
Tel. 08261/61 00 

Quelle : Bayerisches Landesamt für Statistik und Datenverarbeitung. Stand: 1. Januar 1987 
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+++ stop +++ 'quaLi' auf erfoLgskurs +++ stop +++ 

im schuLjahr 1987/88 nahmen von insgesamt 49.575 schueLern 
in der jahrgangsstufe 9 der hauptschuLe 42.111 schueLer an 
der 'besonderen LeistungsfeststeLLung zum erwerb des 
quaLifizierenden hauptschuLabschLusses' teiL. 
30.179 von ihnen haben bestanden. das durchschnittLiche 
gesamtergebnis Liegt bei 2,45. im vergL~ich zum vorjahr 
ist die zahL der erfoLgreichen teiLnehmer am 'quaLi' heuer 
besonders gross. 

+++ stop +++ wettbewerb deutsche geschichte +++ stop +++ 

der schueLerwettbewerb deutsche geschichte um den preis des 
bundespraesidenten hat in diesem SchuLjahr das thema 
'un~er ort- heimat fuer fremde?'. der Wettbewerb wiLL dazu 
beitragen, verstaendnis fuereinander zu wecken: er soLL darauf 
aufmerksam machen, dass das zusammenLeben von fremden und 
einheimischen keineswegs ein probLern aLLein unserer tage 
ist. teiLnehmen koennen schueLerinnen und schueLer aLLer 
schuLarten und darueber hinaus aLLe jugendLichen, die nach 
dem 1. september 1967 geboren sind. einsendeschLuss fuer die 
arbeiten ist der 28. februar 1989. 

+++ stop +-++ ausLaendische schueLer +++ stop +++ 

im LetztenschuLjahr besuchten 111.463 ausLaendische kinder 
bayerische schuLen. an grund- und hauptschuLen betrug 
ihr anteiL 9,5 prozent, an reaLschuLen fast vier prozent 
und an gymnasien 3,4 prozent. in aLLen drei schuLarten 
biLdeten die schueLer aus der tuerkei und aus jugosLawien 
die staerkste gruppe. zur foerderung der ausLaendischen kinder 
gibt es an den schuLen eine reihe von massnahmen,wie z.b. 
zweisprachige kLassen an grund- und hauptschuLen, deutsch­
kurse, besondere eingangskLassen an reaLschuLen und gym­
nasien und den muttersprachLichen ergaenzungsunterricht. 

+++ stop +++ SonderschuLen +++ stop +++ 

die schueLerzahLen im behindertenbereichstiegen um 1.500. 
dennoch koennen die kLassenhoechststaerken auf dem bisherigen 
stand gehaLten werden. denn zu beginn dieses schuLjahres 
wurden 165 SonderschuLLehrer aLs beamte uebernommen. mit 
hiLfe ueberpLanmaessiger ausgaben wurden zusaetzLich etwa 
150 paedagogen mit be~risteten arbeitsvertraegen in den 
schuLen fuer behinderte und kranke angesteLLt. 

+++ stop +++ besondere 10. kLassen +++ stop +++ 

im SchuLjahr 1988/89 wurden an 21 reaLschuLen in bayern 
sogenannte besondere 10. kLassen gebiLdet. sie sind fuer 
besonders geeignete schueLer mit quaLifizierendem haupt­
schuLabschLuss bestimmt, die unmitteLbar nach der haupt­
schuLe in die jahrgangsstufe 10 der reaLschuLe uebertreten. 
zieL dieser besonderen 10. kLassen ist der reaLschuL­
abschLuss. 



schulfreier Tag 

Schulleiter und Lehrerkonfe­
renz entscheiden, ob der Un­
terricht am Faschingsdiens­
tag entfällt. 

Insgesamt gibt es pro Schuljahr 75 
Ferientage. Zwei davon kann der 
Schulletter im Einvernehmen mit 
dem Etternbeirat festlegen. 
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